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Acht und zwanzigſtes Sluck.

Ich widme dieſes Blatt mit beſonderer Eh
furcht den Lobeserhebungen der heil. Bibe
die nicht nur in Abſicht auf den guten Geſchmack
ohne allen Tadel iſt, ſondern auch noch ube

dieſes ſolche Vollkommenheiten in ſich begreife

welche alle menſchliche Krafte nicht erreiche
konnen. Dieſes Buch iſt uns unter dem Na

men der Heiligen Schrift bekannt. Mein

a

kobeserhebungen deſſelbigen ſind nur Erzahlun

gen derer Vollkommenheiten, und dereNuſter, welche dieſes Buch, in Abſicht
die beſondere Starke in dem Schonen

S

ag leget Jch leugne nicht dß sdTa un n tHeilige Schrift nicht deswegen gegeben ſey
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daß wir baraus die Kunſt, ſchon zu denken
und zu ſchreiben, und die Dichtkunſt lernen ſol
len. Jch weiß wohl, daß wir viel etwas wich
tigers daraus erſehen, den Weg zur ewigen
Gluckſeligkeit erforſchen, und zuchtig, gerecht
und gottſelig leben ſollen. Da aber dieſes
Buch von dem Geiſte Gottes ſelbſt verfaſſet iſt,

und. die Chriſten uberzeuget ſind, daß Gatt
nicht nur die Sachen, ſondern auch die Aus
drucke und Worte eingegeben habe: ſo folget
der Gedanke ganz naturlich, daß die Schreib
art ſowohl der Sache gemaß, als auch ihres
Urhebers wurdig ſeyn muſſe. Kann man wohl

ohne die Hochachtung gegen Gott zu verletzen
ſeinen Schriften eine Vollkommenheit abſpre
chen, die wir an menſchlichen Buchern ſo ſehr
erheben? Es kann aus dieſer urſache kein
vernunftiger Menſch leugnen, und leugnete es
jemand, ſo nehme ich es auf mich zu beweiſen,

daß nichts vollkommener ſey, als die Schreib
art dieſes gottlichen Buches, und das beſie
Muſter in allen Arten der ſchonen Wiſſenſchaf
ten, das man ſich darinn zu unterrichten er

wahlen konne.

Es
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Es iſt zu verwundern, daß ſo wenig Schrift h
ausleger und Gottesgelehrte ſich an dieſe Sa—
che gemacht haben. Denn was man hieher
gehoriges antrift, iſt ſo wenig, daß es nicht
den Namen verdienet, ſehr wenige haben ſich
in ein Feld gewaget, welches bisher ganz leer

gelaſſen worden iſt; und es dienet ſolchen Got 4
tesgelehrten zu ihrem billigen Ruhme. Was

ſonſt in kleinen Schriften, oder beylaufig hie—

ben ein in Vertheidigungen, oder ſo ſeichte an 9

J
her gerechnet werben konnte, iſt entweder ne

debracht, daß es nicht der Muhe werth iſt,
J

viel davon zu gedenken. Jch ſollte faſt mey
nen, die Urſache dieſes allgemeinen Gtillſchwei—gens in einer ſo wichtigen Sache komme aus i

einer ganzlichen Unwiſſenheit in den ſchonen ĩ
11Viſſenſchaften her, die zu vielen ſeltſamen

Auslegungen und Verbunkelungen der ſchonſten
Etellen Gelegenheit gegeben hat. 1

Jch halte es daher nicht nur fur ganz un J

anſtoßig, ſondern auch ſehr nuthig, einem
J

Buch oh
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verſaget hat, und die dem Homer beſonders zu

Theil iſt geworden. Die Gegner der heiligen
Schrift, die Freygeiſter und Freydenker, die

Jaturaliſten haben ſie nicht ſelten eines ſchlim
men Geſchmacks beſchuldiget. Die Gottes—
gelehrten haben ſich von je her der Lehren mit

Nachdruck und gutem Erfolg angenommen;
die Schreibart hat man ben Sprachlehrern
bisher uberlaſſen, die eben nicht die Leute wa—
ren, denen man eine ſo wichtige Sache allein
anvertrauen durfte. Ja, ich kann ſagen, daß

dieſe Unterkaſſungsſunde zu vielen Jrrthumern
in der Lehre und Zweifeln an der Gottlichkeit
des Wortes Gottes eine unſelige Gelegenheit

gegeben habe.
J

Wenn ich die heilige Bibel mit der geſunden
Vernunft betrachte, ſo finde ich in derſelbigen
alle Arten der Schreibart, und jede auf das

Vollkommenſte; ich will meine vernuuftigen
Gedanken, ſo kurz als moöglich iſt entdecken;

ein jeder mihhe es ſich zu Nutzen.

Ueberhaupt iſt die Schreibart und der
Ausdruck der Sache angemeſſen, und dem
Zweck der Offenbarung gemaß. Es herrſchet

in
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in den Dingen, die jeder vernunftiger Menſch
wiſſen und verſtehen ſoll, die moglichſte Deut—
lichkeit in einer Herunterlaſſung zu dem Einfal
tigſten, ohne der Wurde und Hoheit der Sa—
chen etwas zu vergeben. Jn der ruhrenden

Sdchreibart fuhlt ſich ein jeder, das Herz em
pfindet, was es empfinden ſoll. Die Beſchrei

bungen und Namen Gottes, ſelbſt die poeti
ſchen Vorſtellungen des hochſten Weſens ſind
ſo beſchaffen, daß nichts dagegen eingewendet

werden kann, wenn man die Sache verſtehet,
und einen guten Geſchmack beſitzet. Es fallt
mir hiervon eine merkwurdige Begebenheit ein;
meine Leſer moögen ſie ſelbſt uberdenken.

Ein vornehmer Herr, der mit ſehr ſcharf—
finnigem Verſtande begabet war, war ein of—

fenbarer Verleugner des gottlichen Weſens.
Er ließ ſich dieſerwegen in eine Unterredung
mit einem ſehr gelehrten und geſchickten Got—

lesgelehrten ein. Dieſer beſaß, eine ausneh—
mende Starke in der Beredſamkeit, und die
Ausdrucke der heiligen Schrift waren ihm be
ſonders bekannt, daher hielt er ſeinem Gegner

eiine Rede von dem Weſen Gottes, welche aus
lauter ſchriftinaßigen Beſchreibungen und Be

Hh 4 nennun



nennungen, und wurdigen Ausdrucken der
Handlungen des Hochſten zuſammen geſetzt
war. Der ungemein aufmerkſame Atheiſt
ſagte darauf: Herr Paſtor, wenn ein Gott
iſt, ſo iſt er nicht anders, als ſie ihn jetzt be
ſchrieben haben. Jch weiß, daß ſie alle Aus
drucke aus der Bibel genommen haben. Kein
Buch redet wurdiger von einem Gott als die
ſes, und wenn ein Gott iſt, ſo hat er wahr
haftig die Schrift eingegeben, denn kein menſch
licher Witz kann ſo ſchreiben, wenn wirklich,
ein hochſtes Weſen iſt. Jch geſtehe, daß mich
ihr Vortrag bewegt hat, und ob ich gleich noch
nicht uberzeuget bin, ſo bin ich doch zweifel
haft gemacht worden.

Jener Gelehrte hat die affeetenreichen Aus
drucke der heiligen Schrift, in Beſchreibung
der Freundſchaft und zartlichen Liebe geprit
ſen. Jch beſinne mich jetzo nicht, wo ich es
geleſen habe, daß in Beſchreibung eines Pfer
des, dergleichen aus den beſten Schriftſtellern
angefuhret waren, keine Beſchreibung der bey
kam, die der Schopfer des Pferdes im Buche
Hiob ſelbſt machet; welcher uns das innerſte
der Natur dieſes Thieres entdecket, welche

nie
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niemanden ſo gut bekannt war, als dem, der

es hervorgebracht. Dergleichen Lob eines
Sturmes zur See, ertheilet jener große Ge—
lehrte, der Davidiſchen Beſchreibung, die wir
im 107. Pſalm leſen. Alle heilige Bucher
ſind voll ſolcher Mahlereyen und Beſchreibun—

gen, die das innerſte der Natur und des
menſchlichen Herzens entdecken. Wir finden
Zuge, die das Verborgene der Leidenſchaften

glucklich in ein Licht ſetzen, welches wir ſonſt
in keinem andern Buche finden. Jch will
von den wurdigen Ausbrucken, die das Gott
liche Weſen betreffen, uur zweh bemerken, die

alles ſagen, was man ſagen kann. Eine Be—
nennung druckt alles aus, was wir von Gott
aus ſeinen Werken wiſſen konnen, und die an
dere Beuennung zeiget uns die Vollkommenheit

ſeines Weſens an. Die erſte heißt: Jehovah;
keine Sprache kann in einem Wort ſo viel ſa—

gen, als in dieſem lieget. Gott hat die he—
braiſche Sprache ſelbſt mit dieſem großen Aus—
druck bereichert. Dieſes Wort ſaget von
Jhm, das alles Weſen von ihm ur—
ſprunglich herkomme. Ss iſt ſo viel, als
wenn wir lateiniſch, Ellentiator, und deutſch,

Hh5 der
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der Weſener, ſagen durften. Der andere
Ausdruck iſt in unſern Ueberſetzungen auch
nicht zu finden. Gott wird genennt, der ſich
ſelbſt Genugſame. Dieſer Name, der auf
die Volllommenheiten des gottlichen Weſens

gehet, erhebet ihn, wie er iſt, das iſt, un
endlich uber alles.

Wir wollen nunmehro zu einzelnen Theilen
der ſchonen Wiſſenſchaften gehen.

Die hiſtoriſche Schreibart, welche mit
der Erzahlung geſchehener Dinge zu thun hat/
finden wir in den hiſtoriſchen Buchern des Mo
ſis, und der andern hierher gehorigen Schrift
verfaſſer. Sie iſt flieſſend, deutlich und
leicht zu verſtehen, wir finden keine eckelhaf
te Weitlanftigkeit und dunkle Kurze. Dit
Charactere ſind vortreflich ausgedruckt, und
ſtreuen ein heiteres Licht uber die ganze Er—
zahlung. Wir ſehen die alten Volter in ihren
theils rauhen, theils unſchuldigen Weſen ſicht
bar vor Augen. Die Erzahlung iſt munter
und reizt den Leſer nicht aufzuhoren, als bis er

zu Endbe kommt.
Die ſinnreiche und ſcharſſinnlge

Schreibart, zeiget ſich in den kurzen Reden
und
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und Antworten, Ratzeln und in den Spruchen

und dem Prediger Salomo. Was vor unver—
muthete Vergleichungen, Gegenſatze, und Ent
deckungen verborgener Aehnlichkeiten und Un—
ahnlichkeiten; was vor aus der innerſten Na—

tur hervorgeholte Wahrheiten wird ein auf—
merkſamer Leſer nicht gewahr? Hier kann man
die nachdruckliche, die volle, die lehrreiche
Schreibart, und was man ſonſt kurze ſinnrei
che Reden, oder merkwurdige Reden nennet,

recht kennen lernen. Der Leſer wird beſtandig
geruhret, niemals aber betaubet, oder durch
falſche und leere Anſpielungen geblendet. Es
iſt hier keine trockene Zuſammenhaufung, ſon—
dern eine reichliche und freygebige Ausſtreuung
fruchtreicher Wahrheiten. Jhr findet keinen

iuſammengeweheten Berg des durren Sandes,
ſondern einen ausſchuttenden Korb der wein—

keichſten Trauben, von denen jede Beere reif

und voll Saft iſt.
Die Geſchicklichkeit einen guten Brief

Iu ſchreiben, nach allen Arten deſſelben, kon—
uen wir aus den heiligen Meiſtern des Alten

und Neuen Teſtameuts erſehen. Jſt wohl je

cin
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ein freundſchaftlicheres Empfehlungsſchreiben
geworden, als dasjenige, das Paulus an den
Philemon aufgeſetzet, darinnen er ihm einen
entflohenen Knecht empfiehlet.

Die Schreibart, welche ohne zuſammen
hangende Ordnung kurze Lehrſatze zuſammene
hauft, und die aphoriſtiſche genennet wird, ſe
hen wir in den Briefen, die Johannes verfaſ
ſet hat, und lernen aus dieſen Muſtern die
Fulle des Herzens, die tiefe Erfahrung und
den dringenden Geiſt eines ſolchen Schriftſtelb
lers kennen. Wenn mir einige Vergleichuns
erlaubt iſt, ſo ſage ich, daß des ApoſtelstJor
hannis Briefe in der ungebundenen Schreibart
ſind, was die Ode in der Dichtkunſt iſt. Eint
feurige und ſchone Unordnung, welche an ſich
nichts weniger als Unordnung iſt, zeiget fich

allenthalben.
Die Starke in der Redekunſt treffen

wir uberall an; ſelbſt in dem Gebet, das Sa
lomo bey der Einweihung des Tempels ver
richtete. Die Meiſter in den prophetiſchen
Buchern zeigen eine großre Starke, als wir
bey dem Kicero und dem Demoſthenes .fin

den,
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ben, und da die heiligen Manner im Namen
Gottes reden, ſo beſturmen ſie das Herz, ſich
zu ergeben, ſo daß es bebet. Man ſollte, wenn
man ſie reden horet, glauben, der Donner bre
che aus ihren Lippen heraus. Nichts kann
widerſtehen; der Himmel horet, und die Erde
nimmt zu Ohren, wenn der Herr des Himmels
und der Erden redet. Daher iſt unter allen
kigangchaften der Beredſamkeit, vornehmlich

das Brhabene in der heiligen Schrift zu fin
den. Selbſt die hiſtoriſchen Erzahlungen ſind
nicht leer davon, und der Heyde Longin be—
wunderte die Worte: Er ſpeach, es werde
Licht, und es ward Lichtzz als etwas unge

mein hohes, und obgleich einige ihtn ſolches
nicht eingeſtehen wollen: ſo wiberſetzen ſie ſich

doch nur, entweder weil ſie keine deutliche Er—
kenntniß vom Erhabenen haben, oder weil ſie
nicht leiden konnen, daß eine Schrift, die ih—
ten Begierden Schranken ſetzet, und ihre Be

griffe tadelt, ihnen auch ſogar in der Schreib—
art. das Vollkommenſte zeige. Da Gott re
det, da von den großten und wichtigſten
Sachen die unſerer Vernunft verborgen
ſind, gehandelt wird, ſo iſt es der Ehre des

Red



Redners, und der Hoheit des Jnnhalts gemaß/
daß der Ausbruck und die Schreibart unſer
Gemuth erhebe. Jch will nur ein Exempel
anfuhren.

Lefet doch den Jeſaias, gleich im Anfan
ge iſt ſeine Rede einer gottlichen Erſcheinung
gleich, die durch Donner und Blitz aus den
Wolken hervorbricht, und Himmel und Erde
und das ungemeſſene Reich der Weltunn ein
aufmerkſames Erſtaunen und eine ehresltige
Stille verfetzet. Die Majeſtat Gottes, und
das Verhaltniß der armſeligen Menſchen gegen
den Schopfer, iſt uberall auf das genaueſte
beobachtet, nichtunur durch deutliche Aus
drucke, ſondern auch und vornehmlich, durch.

das, was verſchwiegen wird. GEs iſt alſo
Homer nicht der einzige, der die groſfe Kunſt
verſtanden, eben ſo nachdrucklich zu reden,

J

als zu ſchweigen, und der gottliche Erweis
ich will, du ſollſt, ſind in ſeinen Geſetzen
triftigere Bewegungsgrunde, als wir in den
langſten und ſcharfſten mathematiſchen Erweis
ſen antreffen. Jch wurde einen ganzen weit
lauftigen Tractat ſchreiben muſſen, wenn ich
dieſes alles durch alle Falle ausfuhren woll-

te.
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te. Ich habe noch nicht der redneriſchen Be—
ſchreibung und Vorſtellung vom Gebrauch der
Zunge gebacht, die Jakobus giebt; doch ein
aufmerkſamer Schriftforſcher wird von ſelbſt,
was ich ubergehe, bewundern.,

Wenn je die Dichtkunſt den hohen Ramen
der Gotterſprache zu fuhren berechtiget iſt, ſo
kommt dieſe Benennung vollkommen der hei—
ligen Dichtkunſt zu. Hier laſet ſich gleich—
ſam der Himmel auf die Erde hernieder, und

kehret uns Lieder, welche die unſterblichen Gei—

ſter in der ſeligen Geiſterwelt fingen. Kann

man etwas regelmaßigers und untadelhafteres
erwarten. Die von der gottlichen Muſe ſelbſt

geſtimmte Saiten muſſen die reinſten Tone in
der entzuckenden ſuſſeſten Uebereinſtimmung er—

ſchallen laſſen. Dieſe göttliche Dichtung, wo—
durch ich das innere Weſen des Gedichtes, die
Fiction, die Wahrſcheinlichkeit deſſelben ver—
ſtehe, (eine Sache, welche den meiſten Dichtern

dvoch unbekannt iſt,) iſt hoöchſt regelmaßig, die
Metaphern, oder die redneriſchen Veraleichun—

gen durch Setzung eines Worts im verblumten
Verſtand, ſind anpaſſend und treffen, die Alle—

gorien,



gorien, oder die verblunten Reden und Gleich

niſſe, ſind deutlich und erleuchteud, mit ſich ein
formig, und ſowohl in allen ihren Theilen als
auch in der bedeutenden Sache ubereinſtimmend.

Die Sprache der heiligen Porſie iſt die Sprache

der Affecten, aber heiliger und rechtmaßiger
Affecten, die den Verſtand nicht verblenden.
Kurz, ein rechter aufmerkſamer Leſer fuhlet alles,

was er lieſet. Jch kann mich nicht genug ver
wundern, wie Unwiſſenheit, Einfalt, Bosheit

und Stolz mit den verzogenen Mienen eines
verdorbenen Kunſtrichters, dieſes großt Meit
ſterſtuck, die heilige Dichtkunſt, tadeln konnen,
ohne einen allgemeinen Widerſpruch zu finden?

Es iſt erſtaunenswurdig, wie groß die Nach
laßigkeit der Schriftgelehrten in Erlernuug der
ſchonen Wiſſenſchaften geweſen, und wie frech

gewiſſe Schriftſpotter den guten Geſchmack ber
heiligen Bucher angegriffen haben, ohne ſelbſt
eine zureichende und hinlangliche Wiſſenſchaft.

des Schonen zu haben! Jch habe keine Ein
wurfe ſchwacher und zugleich ſchlechter beant
wortet geſehen, als ſolche, welche die ſchonen Wiſ

ſenſchaften und den guten Geſchmack betreffen.

Dieſe

ml



Dieſe Seite iſt den meiſten ſo fremde, daß ſie
ſich in einer unbekannten Gegend befinden, wenn

dieſe Sache beruhret wird. Vielleicht dienet
dieſer ſchlechte Aufſatz zu einiger Ermunterung,

weil noch viel geſchickte und grundlich gelehrte
Kopfe hier Ehre einlegen konnen.

Unter den Gegnern habe ich einige bemerkt,
die mit Geberden die Hochmuth und Vertrauen

zu erkennen geben, mit großer Zuverſicht an der
heiligen Schrift, und insbeſondere, der Dicht
kunſt derſelben, ich wris nicht was vor einen

tusſchweifenden und orientaliſchen Geſchmack
auszuſetzen finden. Wenn eine ausſchweifen
de Einbildungskraft, ubertriebene Ausdrucke,

prachtige und zugleich leere Worte und Re—
densarten, ſchwulſtige Gedanken, und weit
hergeholte nicht treffende allegvriſche Vorſtel-
lungen verſtanden werden, wie man ſolche in
den Titulaturen des Chachs und Sultans, in
dem Coran und arabiſchen Gedichten, oder in
denen die heutige ortentaliſche Schreibart gluck.
lich nachahmenden Schriften der arabiſchen
Erzuhlungen, die unter dem Namen, der
ĩdor. Nacht u. d. gl. bekannt ſind, verſtan
den werden, ſo findet man wohl nicht die gee

Ji ringſte
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riugſte Spur in der ganzen heiligen Schrift/
ſo dieſem gleich kame. Verſteht man aber
die Art zu vergleichen und durch Bilder zu
reden, und was man ſonſt hieher ziehen kann,
lo wird Homer und Pindar mit gleichem
Recht des orientaliſchen Geſchmacks beſchul
diget werden konnen: Ein Perrault, oder ſonſt
ein Dichter, der allein fur groß gehalten feyn
will, kann ſo nur urtheilen. Jn der Bibel
iſt nichts hoher, nichts naturlicher, ergetzen
der und ruhrender, als was ſie von derglei
chen Vorſtellungen hat: ſo daß nur ein bloder
ueberſetzer, der vermoge, und wegen ſeines
verdorbenen Geſchmacks das Schone nicht ken
net, alles dieſes aus ſeiner feigen Ueberſetzung
marzet, und: dadurch anzeiget/ daß einer det
die Religion untergraben will, auch keinen
guten Geſchmack und Kenntniß der ſchöuen
Wiſſenſchaften beſitze, und aufs, hochſte nichts

weiter davon verſtehe, als in ſeiner Mutter
ſprache rein zu ſchreiben. Es giebt itzt viele
Freydenker und Freygeiſter, Atheiſten, Dei

ſten, Naturaliſten, und Religionsſpotter, Leue
te die den Weg des Heils verlaſfen, die ſich
von dem hellen Lichte der heiligen Schrift wie

derum
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derum in die dunkle Finſterniß begeben. Die
Yaturaliſten verachten den wahren und einzi

gen Mittler. Sie erheben die Krafte der
nach dem Falle ohnmachtigen Natur. Man
hat ſie daher mit dem Namen der Natura—
liſten beleget. Sie ſind, wie der Jrrthum
ſolches mit ſich bringet, noch weiter gegan
gen. Dieſe Leute haben ſich von den Eigen—
ſchaften des verborgenen Gottes ganz andere
Vorſtellungen gemachet, als die heilige Schrift
uns giebet. Sie haben bey dem Gottes—

dienſte uber vieles geſpottet, vieles ausmarzen

und ganzlich verwerfen wollen. Dabey ſuchen
ſie den Argwohn der Atheiſterey beſtandig von

ſich abzulehnen. Man hat ihnen den Namen
Deiſten auch wohl Unglaubige beygeleget.
Dagegen aber haben ſie, weil ſie doch an kei

ne Regel weder im Denken, noch im Lehren
wollen gebunden ſeyn, bey dem Namen Frey
denker mehr Vergnugen gefunden. Anton
Collins, ein Mann, in welchen, bey ſeinem
Luten Verſtande, ein boſer und verkehrter
Ville, nebſt einer noch ſchlechtern Zuneigung,

vegen die chriſtliche Religion wohnete, maßte
ſich, mit ſeinen Anhangern, den letzten Na—

Ji 2 men
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men mit ſeiner gewohnten Freymuthigkeit an,
und that ſich ſo zu reden recht viel damit zu
gute. Fraget man nun einen Naturaliſten,
was er denn fur einen Grund ſeines Lehrge
baudes angebe? ſo machet er bey Verwerfung
desjenigen, deſſen untruglicher Mund ſelbſt
verſichert, baß er der Weg, die Wahrheit und
das Leben ſey, javon welchen ſeine Schuler
bezeugen, daß Jeſus Chriſtus mit ſeinem
unendlich vollgultigen Verdienſte einzig
und allein derjenige Grund bes Glaubens
ſey, auſſer welchen keiner konne geleget wer
den; eine ganz andere Unterlage ſeines unor
dentlichen und verwirrten Lehrgebaudes. Diet
allgemeine Ehrbarkeit iſt es, welche er alb

das Weſen aller Religionen angiebet, und
mit ſeinem Beyfall nicht nur billiget, ſondern
auch hinzufuget, daß er ſte fur den Grund des

Chriſtenthums halte. Jch muß hier abbre
chen, damit ich mich nicht ſo weit von mei—

nem furgeſetzten Gegenſtande entferne. Der
Allmachtige aber behute einen jeden Menſchen
vor Jrrthumern, und bringe alle Jrrige zur
rechten Erkanntniß der Wahrheit ſeines geoß

fenbarten
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fenbarten Wortes und der daraus geoffenbar
ten allerheiligſten chriſtlichen Religion!

Jch komme nun ju den beſondern Arten der
Gedichte, von welchen wir die beſten Muſter in

dem gottlichen Worte antreffen. Das Hel
dengedicht ſehen wir in dem Buche Hiob,
der uns mit allen poetiſchen Farben und in den
erhabenſten Ausdrucken als ein ſolcher Held
vorgeſtellet wird, deſſen Ungluck, und Unſchuld
und Muth, des Homer, Achilles, und des
Virgit Aeneas, weit ubertrift. Wir leſen
tine wunderbare Geſchichte, die auf eine ſolche
poetiſche Art vorgetragen iſt, daß ſie zum
Muſter des Heldengedichtes dienen kann. Die
Charactere ſind deutlich, dit gottlichen Tha—

ten wunderbar beſchrieben, die gottlichen Er—
ſcheinungen und gottliche Rede groß und wur
dig, die Sittenlehre aber vor allen Heldenge
dichten wichtig.

Was die Fabel anbetrift, ſo haben wir
keine altere, als die lehrreiche und nach allen
Regeln eingerichtete Fabel des Jotham, da er
den Gichemiten ihre Thorheit und Ungluck;
unter dem Bilde des unter den Baumen zum
Konige erwahlten Dornſtrauchs vorſtellet.

Ji 3 Seit
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Seit dieſer Zeit iſt keine Fabel gemacht wor
den, die, wenn ſie gut iſt, nicht dieſelbigen
Regeln beobachtet hatte. Wenden wir unſere

Augen auf die Erzahlung des Nathan, und
auf die Gleichniſſe unſers Erloſers, ſo iſt
nichts regelmaßiger und lehrreicher, als dieſe
erzahlenden Erdichtungen von dem reichen
Mann, von dem verſchiedenen Acker, den ge
ladenen Hochzeitgaſten, dem verlohrnen Sohn

u. d. g.
Das Hirtengedicht, die Vorſtellung der

Unſchuld, Tugend und Liebe in dem angeneh
men Landleben, und die von allem kunſtlichen
Schmuck entbloſſete Anmuth, Pracht und Rei

zungen der Natur, laſſet uns das hohe Lied in
der Beſchreibung der Liebe der Sulamith und
ihres Freundes leſen. Was in dieſem Liede
fur ein Hirtengedichte zu hoch ſcheinen mochte
wird, wenn man die Gegend und Landesart,/
die dort haufig, bey uns aber nur als eine
Seltenheit, oder gar nicht wachſende Fruchte
und Blumen, nebſt der Lebensart und Gebrau
chen der Morgenlander in Erwegung giehet,

ganz naturlich werden.

Die
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Die Ode, welche uns in den Pſalmen, und
den hin und wieder eingeruckten Sieges- und
Lobliedern vorgeleget wird, gehet in einem feu—

rigen Schwung zum Himmel, der Affect reiſſet
ſich bis zu dem Thron des Hochſten, und ver
miſchet ſich daſelbſten mit den erhabenen Ge—
ſangen der unſterblichen Geiſter. Die lehren—
den Lieder der Pfalmen ſind niedrig, und den
Einfaltigſten deutlich, welches eine Haupteigen
ſchaft der Kirchenlieder iſt; in den erhabnern

herrſchet uberall die ſchone Unordnung, die un
vermuitheten Uebergange und Verknupfungen,

welche die Leſer ubereilen, zeigen, daß ein ſtar
kerer Geiſt, als Pindar und Horaz, von einer
hohern Gluth angetrieben, alle irrdiſche Begei
ſterung und Entzuckung uberſteige.

Mas Trauergedicht, oder die Elegie, wel—
che die Hande ringet, und in klagender Geſtalt

und mit naſſen Augen ihre beklemmte Bruſt
der Seufzer zu erleichtern ſuchet, hat uns Jere

mias in ſeinen herzruhrenden und die Leiden
ſchaften des Kummers und des Jammers recht

naturlich ausdruckenden Thranen und Klage—
liedern gegeben.

Ji 4 Jch9



Jch komme halb furchtſam zur Satyre.
Jch nenne die Satyre eine Vorſtellung des La
cherlichen, ſo mit der Thorheit und dem Laſter
unzertrennlich verknupfet iſt. Jch will itzo den
wichtigen Streit nicht ausmachen, ob die Sa
tyre einem Chriſten erlaubt ſey. Jch halte ſie
nicht nur, wenn ſie vom Paſquill unterſchieden
wird, fur erlaubt, ſondern auch fur pflichtmaſ
ſig. Jn der heiligen Schrift ſind einige ſaty
riſche Abhandlungen. Die letzten Stellen des
Triumphlieds, welches Debora und Barak ſuni
gen, machen uns die Mutter des Siſſera mit dem
prahlenden Troſt uber den Verzug lacherlich.
Wie ſatyriſch redet nicht der Prophet Elias dit
Pfaffen des Baal an, da er ſie ermuntert, laute

mu rufen, weil er etwa ſchlafe, oder verreiſtt
ſey, oder ſonſt etwas verrichte. Davidihe
ſchreibet die Thorheit der Abgotterey mehr als

einmal auf der lacherlichen Seite. Dieſes
nenne ich eine Satyre, und dieſe Satyre finde
ich in der heiligen Schrift. Wer die Satyret
fur unchriſtlich halt, muß einen andern Begrif
von derſelben haben, oder es mit der heiligen
Schrift ausmachen.

Die
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Die theatraliſchen Vorſtellungen finde ich
nicht, und da es eine ausgemachte Regel der
Auslegung iſt, daßß man aus dem Stilleſchwei—

gen der Schrift, keinen Schluß machen konne;
ſo will ich nur die Gegner des Cheaters erin—

nern, auf andre Grunde, als dieſes Stillſchwei
gen an die Hand geben konnte, ſich zu verlaſſen.

Da ſich der gute Geſchmack auch in derBaukunſt aulart, fo giebt die Hutte des Stifts

und der Tempen ieruſalem keiner Erfindung,C 2
an Pracht, Ordnung, Natur und Nutzbarkeit

etwas nach. Man muß in Betrachtung dieſer
Gebaude geſtehen, daß der Tempel und die

Stiftshutte in Abſicht auf die Zeiten, insbe
ſondre die Hutte, keine menſchliche Erfindung
ſeyn konnte, indem die Baukunſt ſo hoch zu
den Zeiten noch nicht getrieben war. Jch ſa—

ge nicht unrecht, daß alle regelmaßige Bau—
kunſt daher ihren Urſprung habe, und noch
bis itzo kein ſo ordentliches und regelmaßiges

Gebaude anfgefuhret ſey, deſſen Dauerhaftig.
keit der Witterung und der Zeit, ja allem, nur
nicht dem gottlichen Fluche, trotzen konnte.

Ji 5 Die
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Dieſes iſt eine kurze Erzahlung der Starle
in dem guten Geſchmack, welche die heiligt
Schrift vor allen gut geſchriebenen Buchern
zeiget. Vielleicht werden viele Menſchen einen
hohern Begrif von dieſem beruhmten Bucht
ſich machen, wenn ſie das alles nun darinne
finden werden, was ich geprieſen habe. Dieſt
Unterſuchung wird neue Grunde der Gottlich
keit dieſes Glaubenbuches der Chriſten an die
Hand geben. Man erwartemuin Gott nichts
unvollkommenes; wenu endet, muſſen alle
Redner lernen, wenn er dichtet, ſo muſſen alle
Dichter ihm die Ehre geben. Da wir glaubi
ge Chriſten uns mit Recht einer Schrift ruh
men, die Gott verfaſſet hat, ſo wird es jedem
Liebhaber derſelben angenehm ſeyn, wenn man

ſie alſo darſtellet, daß ſie ſich gegen alle Ein
wurfe und Spottereyen ſelbſt rechtfertiget.
Man wird zugleich erkeunen, wie wenig die
Kunſtrichter Urſache haben, ſich der verworre
nen und verdreheten Ueberſetzung anzunehmen,
welche uns dieſes heilige Buch in Abſicht auf

den guten Geſchmack ſowohl, als in Abſicht
der heiligen Wahrheiten ganz und gar verſtellet.

Solche
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Solche Verfaſſer ſind den Leuten gleich, die
die Sonne nur aisdenn ruhmen, wenn Nebel
den Glanz bis auf den Grad dieſes groſſen
Lichts vermindert, daß ihre blode Augen ſie
uun dreiſt anſehen konnen.

dte

Reun und zwanzigſtes Stuck.

8
—aß die Betrachtung unſers Todtes eine ſehr
nothige, aber auch heilſame Sache ſey, iſt eint

ausgemachte Wahrheit. Ss giebt aber ſehr
viel hierbey zu betrachten, welches man hier

nach allen Umſtanden zu erzahlen, oder zu be
ruhren nicht willens iſt. Es iſt genug, daß
man uberhaupt an den leiblichen Tod, und an

unſer eigenes Schickſal, alſo hierbey gedenke,
daß ſolche Gedauken in uns entſtehen, welche
der Sache gemaß ſind, und die einen kunftigen
Einfluß in den Willen haben, ihn dahin zu len
ken, was gute Todesgedanken, von ihm for—

dern. Jch denke, daß der Tod eine Reiſe in
die Ewigkeit iſt, und mir die Pforten derſelben

ere
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eroffnet, wenn die Thuren meiner zeitlichen
Wohnungen und ſinnlichen Pilgrimſchaft auf
der Welt geſchloſſen werden. Jch denke, daß
der Zeitpunkt erſcheinen, ja gewiß erſcheinen
werde, da ich eine ſolche wichtige Reiſe anzu
treten genothiget werde. Jch denke, da dieſe
Begebenheit gewiß einmal zukunftig iſt, wie

ich mich hierzu bereite, damit ich nicht unbe
reitet alsdenn erfunden werde, und Lampe—
Licht und Oel geputzt und fertig ſtehe, wenn
die Nacht des Todes kommt, um mit dieſtn
hellen Werkzeugen jene zu erleuchten. Jch
lenke meinen Willen und Begierden dahin, dal

ich jenen Gedanken gemaß lebe, und als ein
Chriſt, bey allen meinen zeitlichen Verrichtun
gen, alſo wandele, wie ich mit gutem Gewiſ
ſen vor dem Herrn, wenn er kommt, beſtehen
möge. Jch entjziehe mich allen Eitelkeiten
der Welt, die mir gefahrliche Hinderniſſe, zu
meiner glucklichen Reiſe, in den Weg legen
konnen. Jch fliehe alles Boſe der Welt, unb
ſuche in der Reinigungskraft des Mittlerblu
tes, mein Herz taglich reiner und herrlicher
zu machen. Jn einem ſolchen Bejzirke der Gie
danken und heiligen Entſchluffungen, wirlet

4
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das Andenken des Tohdes viel geſegnete Fruch
te, welche ſich uber unſer ganzes Leben aus—
breiten, und noch in der ſeligen Ewigkeit gute
Folgen haben werden. Daher ſehr zu wun
ſchen iſt, daß unſre liebe Mitchriſten keine an
dere, als ſolche Betrachtungen des Todes aus—
ſaen mochten, damit ſie eine gute Aerndte da

don erlangeten und einſammleten.

Unter ſolchen Gedanken fallen dem Menſchen,
der zur Neugierde naturlicherweiſe geneigt iſt,

mancherley Fragen ein, die er gern beantwortet

wiſſen will. Der Chriſt bleibt ein Menſch, al—
ſo bleibt auch jene naturliche Begierde in ihm,

nur alſo, daß er ſie im Zaum halt, und nichts
weiter zu wiſſen verlanget, als was er wiſſen
kann, und darf; und daß er ſein Verlangen auf
den rechten Entzweck fuhret, namlich, darum

etwas zu wiſſen, daß er ſeine Erkenntniß in
den Ausubungen der Pflichten und Forderun
gen Gottes erweitere, und fruchtbar mache.
D ruhmvolle Neubegierde!

Eine ſolche Frage ward neulich in einerSonntagsgeſellſchaft aufgeworfen. Es ware
ſehr gut und erbaulich, wenn man in allen Ge—

ſell
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ſellſchaften darauf ſahe, daß ſie lehrreich, und
moraliſch gehalten wurden. Es wurde dieſes
groſſen Rutzen haben, und das menſchliche Le
ben verſuſſen; da die blos eitlen Complimentier
geſellſchaften das Leben der Redlichen verbit
tern, und ihnen dergleichen Zuſammenkunfte
zum Eckel machen. Auch Erzahlungen von tag—

lichen Dingen konnten genutzet werden, wenn
nur einmal die Abſicht der Geſellſchafter lehr

reicher ware. Doch ich gehe zuruck zu der frae
genden Geſellſchaft. Dieſe wurde geruhret durch

eine Erzahlung von einem jahlingen Todesfallt.

Dieſes Schickſal haben auch die hohen Cederne
mit den niedrigen Strauchern des Gebuſches
gemein, daß ſie oft eben ſo jahling abgehauen und
gefallet werden, als dieſe; ja oft noch eher, daß
man den ſtarken Baum nutze, welcher mehr, alt

das kleine Strauchwerk, Vortheil bringet.
Geruhrt uber ſolche Erzahlung, ſagte einer

dieſe, der andre jene Umſtande, und manchet
in der Geſellſchaft hemmete ſeinen Gedanken
ben Lauf, daß ſie in keinen Laut ausbrachen, ob

ſchon ſeine Gebarden die Verrather feines Her
zens waren. Es blieb aber hauptfachlich dar

bey/
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beh, daß man die Frage zur Beantwortung al
len Anweſenden vorlegte: „Warum Gott nicht
vgleich vollig den leiblichen Tod bey dem Men
»„ſchen aufgehoben habe?,, Es wurde daruber
verſchiedenes geurtheilet, welches ich hier nicht
erzahlen will; Am Ende wunſchete man etwas

„davon zu leſen, und ich ubernahm die Erfullung
dieſes Wunſches. Die Frage an ſich ſelbſt be—
darf keiner weitern Beſtimmung, oder Aufkla
rung. Ein jeder weiß, was der leibliche Tod,
und die Folge deſſelben, namlich die Trennung
der Seele von dem Leibe ſey. Die Erfahrung
hat uns ſchon viel Verſtorbene unter den Sterb

ſichen aufgeſtellet, und man hat zur Gnuge an
denenſelben wahrgenommen, daß ein volliger
Mangel des Lebens, und aller lebendigen Be

bwegungen verſpuret worden. Hatte ein ſolches
Schickſal nicht vollig konnen unterbrochen
werden? Warum hat Gott nicht aleich bey
dem Adam, und allen ſeinen Nachkommen eine

andere Einrichtung gemacht Warum iſt die
ſes, nebſt allen Folgen und Vorbothen des To

die nicht auf einmal weggenommen worden?

ied, 1l4—
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Man muß hier erſtlich auf die Gerechtigkelt
und Heiligkeit Gottes ſehen. Seine Heiligkeit
mußte dem erſten Menſchen eine Probearbeit, zur
Prufung ſeines freyen Verhaltens, vorlegen,
damit der geprufte Gehorſam hernach belohnet,

und der Menſch, kraft deſſelben, zu einem herr
lichern Stande gelangen konnte. Dieſes konn
te ohne Probe nicht angehen. Der Gehorſam
verlangt, ſeiner Natur nach, daß man eine auf
gegebene Pflicht erfulle, und ein dargeſtelltes

Geſetz beobachte. Alſo war dieſes dem heil
gen Willen Gottes gemaß, ja nothwendig, den
Menſchen einen Verſuch machen zju laſſen, oh

er ſeinen gottlichen heiligen Geſetzeswillen be
„vbachten wurde, oder nicht. Gott bewegtt

ihn zu dieſem freyen Gehorſam, da die Probe
arbeit, an welcher er ſeinen Gehorſam uben
ſollte, ſehr gering war. Er hatte ja Baume
genug in ſeinem Garten, davon er die Fruchte
genieſſen konnte; alſo hatte er nicht uothig, des

verbotenen Baumes Frucht zu koſten. Die
draufgeſetzte Strafe ſollte ihn jene ſehr leichte
Yflicht zu erfullen noch mehr bewegen, da ibr
Gott ſagte, daß ſein großtes ungluck darauf

folgen
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folgen wurde, wenn er ihm hierinnen ſeinen
Gehorſam verſagte. Er ſollte aller dem Men—
ſchen zugedachter Gluckſeligkeit beraubet wer
den, und unter dem gewiß auszufuhrenden, und

an ihm ju vollſtreckenden Todesurtheile ver
bleiben. Hierinnen trift man die groößte Hei
ligkeit Gottes an, und iſt nichts mit Grunde
dargegen einzuwenden, wenn man zumal die
groſſe Heiligkeit und Erkenntniß bedenket, wel.
the den Menſchen anerſchaffen war.

Der geprufte Gehorſam der Menſchen ver
ütelte ſich. Er ward ungehorſam. Er uber
trat das heilige Geſetz des heiligen Gottes.
Dieſes warr was Boſes. Das Boſe haſſet
Gott. Er giebt ſeinen Haß durch Strafen zu

etkennen. Dieſe verlanget ſeine ſtrafende Ge
techtigkeit. Ja, ſolche fordert ihn nothwendig
darzu auf. Er hat ein Strafgeſetz auf den
Ungehorſam geſetzet; dieſes ſetzet ihn in die un

dermeidliche Nothwendigkeit, ſolches auszuuben.
Der Menſch hat ſich durch ſeinen Ungehorſam

unglucklich gemacht: Und nun gehet uber ihn
die Vollziehung des Urtheils, und zwar von
Rtchtowegen. Das Urtheil iſt nicht allein go

Ki ſpro
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ſprochen, ſondern auch beſtatiget: Du biſt Er
de, und ſollſt zur Erde werden.

Nun ſiehet man, daß die Heiligkeit unb Ge
rechtigkeit Gottes von den ausgeſprochenen
Urtheil nicht abgehen konnte. Wenigſtens etr
kennen wir die Sache nicht anders, und die
völlige Richtigkeit und Gewißheit derſelben er
hellet, theils aus dieſen Eigenſchaften Gottes,
theils aus dem wirklichen Erfolg, da die Ae
damskinder alle wirklich ſterben. Dieſes inuß
der gottliche Entſchluß ſeyn, davon der Grund

in dem vorhergehenden lieget. Man fonnte
ſich mit der befriedigenden Antwort, auf die

vorgelegte Frage, abfertigen laſſen, da man die
vollige Aufhebung des leiblichen Todtes in det
goöttlichen Gerechtigkeit nicht gegrundet findet
aber doch weiß, daß es Gott alſo, und nicht
anders, zu verfahren, gefallen habe: Gott will

dieſes und jenes haben; alſo beruhige ich mich
darinnen, und frage nicht weiter, ob es Gott

auch anders habe machen konnen?
Allein es wird doch nicht ungeſchickt ſeyn,

weiter in die Sache hinein zu dringen. Dar
zu hat uns Gott den Verſtand gegeben, und

wir
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wir gebrauchen ihn recht und wohl, wenn wir
denſelben zur Eroffnung der guten Einſichten
in die Wahrheit anwenden. Gott handelt al—
len ſeinen Eigenſchaften gemaß und uber—
einſtimmend.

Was ſeine Gerechtigkeit und Heiligkeit nicht
hindern konnte, ſuchte ſeine Gute und Weisheit

in maßigen, und, in Abſicht auf gewiſſe Perſo
nen, ertraglich zu machen, oder aufzuheben.
Das gedrohete Elend der Menſchen, wandte
die Gute Gottes alſo, daß ſeine Weisheit Mit
tel erfand, der Gerechtigkeit gnug zu thun, und

dieſelbe zu hindern, daß die verdienten Straf-
ubel nicht völlig uber die Menſchen herrſchen

ſollten. Dieſes war die ewig verborgene Weis
heit, Gottes, da Gott wuſte, anſtatt der Men
ſchen, eine Perſon zu veſtrafen, und dieſelbe lei—
den zu laſſen, daß alle erhalten und von den ge
droheten Etrafubeln, unter der angenommenen
Gnadenbedingung, befreyet wurden.

Der leibliche Tod gehorete unter dieſe Uebel,
und dieſer konnte nach dem beſtatigten Urtheil:
Du biſt Erde, und ſollſt zur Erde werden, nicht
vollig aufgehoben werden. Was zu thun?

Kt 4 Seint
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n Seine Weisheit hatte Mittel und Wege dem
ttn zeitlichen Tode, das Uebel zu benehmen. War
f

k.
nun der Tod kein Uebel mehr, ſo war es nicht
nothig denſelben vollig aufzuheben. Er war
aber kein Uebel mehr, weil Gott, in ſeinem vet

itn borgenen Rathſchluſſe, die Verordnung feſt ge
runti ſetzet hatte, daß der Tod derer, die jene Gnade

der verborgenen Weisheit annehmen wurden/
ein Ende aller Muhſeligkeit, ein ſanfter Schlaf

tu

und Ruhe nach dber Arbeit, ein Eingang der

4
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Geele in die Geiſterwelt, und eine gewiſſe Vor

lutu bereitung zur Verklarung des Leibes ſeyn ſollte,
mns welche Verklarung den himmliſchen Korpern
igff daß man alſo reden darf, angemeſſen iſt. Wenn

nun die Weicheit Gottes dieſes alles alſo ein

n

richtete, ſo falltnun die Verwunderung hinwetg
warum Gott den Tod nicht vollig aufgehoben

J habe? dann es war nicht nothig, denſelben
jj, aufzuheben, da er auf eine gute Art, die Un
J annehmlichkeit deſſelben vertreiben, und das
j 9 was ſtrafendes an demſelben war, hinwegneh

J
men konnte, ohne den Tod aufzuheben. Der
Tod blieb, das Materiale der Strafe; aber et

un!

lf gor
war keine Strafe mehr, denn das Uebel, das



5o5

Zormale, das ihn eigentlich zur Strafe macht,

war aufgehoben worden. Es kann einer in
ein fremd Land verwieſen werden zur Strafe:
Er fann aber auch da bleiben, wenn die Straf
jeiten vorbey ſeyn. Alſo bleibt er in der Frem
de, ohne Strafe, weil es ihm daſelbſt zu leben

gefallt. Es kann ein guter Vater, einen from—
men Sohn, bey Kriegszeiten, oder andern ge
fahrlichen Zeitlauften, zur Verwahrung, und
ſeiner eigenen Sicherheit, an einen Ort bringen
laſſen, wo er als ein Gefangener, ſeiner Frey
heit verluſtig iſt: Aber er iſt kein Gefangener.

Et geſchieht zu ſeinem Beſten. Er wird nicht
als ein Gefangener gehalten. Er entſchließt
ſich ſelbſt, dieſen wohlmeinenden Willen des
Vaters gerne zu erfullen. Folglich iſt der Man

gel der Freyheit, wie ſonſt, keine Strafe, ob
ſie ſchon derſelben ahnlich ſtehet, ſonbern eine

wahre Wohlthat vor ihn. Da auch kein Hei
liger ohne Tadel, ſo duldet er dieſe Ruthe des

Todes ſehr gerne, als eine wohlverdiente, und

weiß ſchon, wer die Striemen, die ſolche ma
chet, heilen fann.

Kk3 Wir
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Wir wollen weiter gehen, und noch einen
gedoppelten Umſtand erwagen. Das Daſeyn
des Todes ließ Gott, auch bey den Frommen,
aus weiſen Urſachen darum einmal ſtehen blei
ben, weil ſolcher zu vielen Guten von ihnen
konnte genutzet werden; und er ſelbſt noch ei
ne wichtige Probe des Gehorſams gegen Gott
ſeyn ſollte. Gott kann nun hier auch den
Frommen, denen der Tod kein Uebel iſt, eint
ſehr vielfache Probe des Gehorſams auflegen/
daß ſie ſich gefallen laſſen, mancherley Krankhei

ten, und Zufalle, auch ſchmerzhafte Umſtande;
auf ihrem Krankheits- und Siechbette zu ertra
gen; Sie unter mannigfaltigen Umſtanden, die
ihnen nahe gehen, aus der Welt zu nehmen, und
was dergleichen Proben zum Gehorſam meht

vorfallen konnen. Unendliche Weisheit Got
tes, welche auch den Tod zu bielen Prufungen

und Gelegenheiten des Gehorſams zu gebrau
chen weiß. Jn dieſes Feld gehoret auch der
Umſtand, daß die Frommen dieſe Folge der
Sunde, zu einer beſondern Demuthigung nu
tzen konnen. Auch darzu gebraucht ſie Gott,
Wie? Wenn uns der Gedanke einfallt, dieſer

eeib



I—

Leib der inuß verweſen! Wie demuthiget uns
dieſes, daß wir uns dieſes Staubes wegen, wenn

er auch noch ſo ſchon in der Farbe und Geſtalt,
ober auſſerlicher Zuſammenſetzung, ware, nie—

mals uberheben, den Gebrauch ber Glieder
Gottes Willen unterwerfen, und uns huten,
dieſes Haus nicht zu verunehren, welches zu

einem ſo ſchonen und prachtigen glanzenden Pal
laſte des neuen Himmels ſoll gebraucht werden.

IWch will alles dasjenige ubergehen, wie nam
lich der Tod zu einer heiligen Wachſamkeit, da
wir beſtandig auf guter Huth uber uns ſeyn, zu
tifriger Bezamung unſerer Begierden, zur go
duldigen Aushaltung in unſerm Elende, und zu

Fvielen andern Uebungen der Gottſeligkeit treff—
lich treiben und bewegen kann: Jch werde mei—

em Zorne, meinem Unmuthe, meiner Ungeduld,
meiner herumwallenden Ausſchweifung, und

andern Anfallen, gleich damit Trotz bieten, wenn
ich an den Tod ernſtlich denke, und frage, wie,
wenn der jetzt uber mich kame? Ja, vor allen
WVallungen der Begierden, werbe ich mich ſorg—
faltig, weil mir dieſe Krankheiten und den Tod
bringen konnen, bey dem Andenken deſſelben
Vuten. Gute Arzneyen und Praſervative!

Kk 4 Wir
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Wir wollen aber dieſes nicht weiter beruh
ren, ſondern den zweyten wichtigen Umſtand
anfuhren, warum Gott den Tod nicht vollig
habe aufheben wollen. Dieſer kommt darauf

an, weil ſonſt hier der Unterſcheid, zwiſchen
Frommen und Gottloſen, allzu ſichtbar wurde/
und die ganze Geſtalt des Glaubensreiches ſich
verandern muſte. Dieſes iſt eine ſehr erhebli
che Betrachtung. Wir leben itzt im Glauben,
und nicht im Schauen. Geottes ununiſchraul

te Gewalt, konnte bey uns allen, wie bey
Henoch und Elia gebieten: Es werde gleich
ein Himmelsburger! Er konnte uns gleich
uberlleiden, wie es Paulus meynet, daß wir

das himmliſche Gewand, mit dem irrdiſchen
Fleiſchesrocke, jahling verwechſelten. Er
will aber nicht, weil der Unterſcheid unter
Frommen und Boſen ſo ſehr und vollig in die
Augen nicht fallen ſoll. Solches zu verhu
een, laſſet er es ſogar ofters jenen ubel, unb
dieſen wohl gehen, da es ſcheint, als ob jener
Werke eines Gottloſen habe, weil es ihm ubel

gehet: Und dieſem gehet es ſo, als ob er
Werke eines Gerechten habe. Dieſes verlangt

ſeine weiſe Regierung. Die Zeit, da der
Herr
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Herr kommen wird, ſoll der Termin ſeyn, da
ſichs vollig ausweiſen wird, was fur ein Unter
ſcheid ſey, zwiſchen dem der Gott gedienet und

nicht gedienet hatte. Ware der leibliche Tod
vollig aufgeboben worden, ſo muſte Gott nicht
allein unendlich viel Wunderwerke ohne Noth
verrichten, ſondern es wurde auch gleich in der
Melt offenbar, wer zu den Frommen und Bo—

ſen gehorte. Denn jene wurden ohne Tod le
bendig in den Hinimel fahren, das muſte man
ja ſehen, und erfahren, daß man ſie nicht be
vraben hatte; alſo ware ja der Unterſcheid au-
venh einlich: Uud dieſe mußten begraben wer.

den. Folglich wußte man auch, wer die Be
drabenen waren, namlich ſolche, denen man
keine Programmata zu Ehren ſchreiben, und
Leichenpredigten zum Gedachtniſſe halten durf-

te. Nunmehro ware ein wichtiger Umſtand
des Glaubknsreiches verlohren gegangen; da
die Frommen namlich glauben ſollen, nicht
augenſcheinlich ſehen, daß ihre Seelen gewiß
in den Himmel nach dem Teode, und der Leib

nuch dahin, nach der Auferſtehung namlich,
velangen ſoll. Alles dieſes ſollen wir glau
ben, nebſt dem, was ſouſt hierher gehoret,

Kti und



und mit dem Glauben dieſer Lehren verwandt
iſt, oder demſelben entgegen ſtehet. Folge
lich kann der Tod, nach dieſen Rathſchluſſen
Gottes nicht völlig aufgehoben werden, weil

es mit beſagten Umſtanden ſtreitt. Was
wurde Gott auch noch mehr fur Wunderwer
ke ohne Noth thun muſſen: Er mußte allt
Arten der Krankheiten bey den Frommen weg
nehmen, ſie wunderbar vor aller Anſteckung
fauler Dunſte, einen gewaltſamen Tod, „als
z. E. einen frommen Kriegsmann vor eine
tod lichen Schuß, Todthauen, und gefahrli—

chen Streich bewahren u. ſ. f. Ja, er glt
alle Neigung zum Boſen durch ein Wundet
werk ausrotten, und das allgemeine Seelen
verderbniß wegſchaffen, daß hernach nicht ein

mahl die Tugend recht frey und willig; ſon
dern nothwendig wurde, wie ein nothwendi

ges und mechaniſches Triebwerk in der Uhn
Wo wurden wir hinkommen, wenn wir noch
weiter in dieſer Betrachtung gehen wollten?

Wie unendlich groß und verehrungsvoll iſt
demnach Gottes Weisheit, Gnade, Heiligkeit
und Gerechtigkeit in dieſem Werke? Welche Ft

bet
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der kann gnug ſolches ruhmen? Welche Lippen
ſolches gnug preiſen? Der Feind glaubte aller
Menſchen Seel. und Leib zu verderben, und
Gottes Hand errettete beydes, auf eine ſolche
Gott auſtandige Weiſe. Das glaubte und
wußte die Schlange nicht, daß der Leib zu
Staube, und der Staub zu einem beſſern Lei—
be wieder werden konnte. Das waren uner—

wartete Dinge. Der TCod ſoll bleiben: Er
ſoll nicht ſchaden: Er ſoll viel nutzen. So
weiß Gottes Weisheit das Boſe zu vielen Gu
ten zu leuken und zu gebrauchen.

Konnte man auch gedenken, daß die Reiſe
nach dem Himmel weit, und der Himmel groß
ware, alſo viel Zeit dazu gehorte, ehe jeder
Geiſt an ſeinen beſtimmten Platz kame; ſo wa
ſe es gut, daß der Tod nicht aufgehoben wor—
den, da alsdenn diejenigen, die erſt auf dem
letzten Lager ſich von Gott haben ergreiffen

laſſen, der Seelen nach, unterwegens gleich—
ſam, noch eine nahere Vorbereitung genieſſn
konnten, da ihnen ſonſt der Himmel verſchloſ
ſen blieben ware, wenn ſie noch nicht voöllig
vorbereitet geweſen waren, und ſie, durch
die weggefallenen guten Folgen des Todes,

als
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als halb Unbereitete, ein gegenſeitiges Schick
ſal hatten erfahren muſſen. Dieſes kann man

auf eine groſſe Menge der Chriſten anwenden.
Es lafſet ſich auch alles, ohne einen mittlern
Zuſtand der Seele nach dem Tode anzuneh
men, vernunftig gedenken. Doch wollen wir

es nur fur eine geringe Muthmaffung gelten
laſſen. Wir haben ſie auch nicht nothig, da
hoffentlich jene Antworten einem jeden Leſer,
und auch unſrer Sonntagsgeſellſchaft ein Gnu

ge thun werden.
Doch gleich fallt mir ein, ob ich die Fragt

recht gefaſſet? Ob man etwan uberhaupt vom
Tode aller Menſchen, ohne Unterſcheid, hier
die Sache verſtanden habe? Doch ich hoffe,

daß unſre chriſtliche Geſellſchafter, ohne Ant
wort, einſehen, daß die Gottloſen mit Recht

olle Strafubel, alſo auch ein banger Todt
treffen muſſe. Jch bitte den Leſer meine Satze
zu haufen, und nicht zu vergeſſen, was ich jetzt

zum Gedachtniſſe des erblaßten Biſchofs Mar
tini auf der Gaſſe ſingen hore; Wachet auf,/
ruft uns die Stimme, wacht auf, macht
euch bereit zu der Hochteit So wirds auch

heiſſen:
wir
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Wir folgen all,
Zum Freudenſaal,
Und bulten da das Hochzeitmal:

Kurz, der Tod iſt ein Anfang unſerer Vet
wandelung, nicht aber unſer Ende.

reyßigſtes Gtuck.

or,Jener weiſe Sittenlehrer hat mit großem
Bedacht geſaget: Traurigkeit todtet viel Leute,

und diglii doch zu nichts. Denn wenn wir nur
vernunnn nachdenken, ſo merken wir gleich,
daß der groſſe Urheber unſerer Natur die Grund
lage derſelben dergeſtalt eingerichtet hat, daß
thir aus ihrer bloßen Betrachtung zureichenb
Überzeugt werden koönnen, wie uns das aller
hochſte Weſen nicht im Zorne, ſondern in Gute

demacht habe. Er wollte uns die ganze Dau
er unſerer Natur hindurch, mit Wohlthaten
üÜberſtromen, und der Schopfer hat uns deßwe

Zen durch einen ſuſſen Zwang zu unſerer Voll
kommenheit ſchon von Natur dazu geneigt ge
macht. Wir begehren nichts, als was wio

uns
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uns unter der Geſtalt einer Vollkommenheit

vorſtellen; und unſere ganzje Natur ſcheint zu
flicehen, wenn ſich etwas unter dem ſchreck-
haften Bilde des Boſen derſelben nahert; und
dieſes Geſetz hat uns unſer gutiger Schopfer
ſo tief eingepragt, daß wir nicht eher aufhoren
werden demſelben zu folgen, ehe wir nicht url

ſere Natur werden ausgezogen haben. Wer,
uns demnach eine Sache beliebt machen will,
der muß ſich nach dieſem Geſetze richten. Jch

will mich alſo bemuhen, meine Leſer in dieſem
Stucke zu uberzeugen, daß die geſellſchaftlicht
vernunftige Frohlichkeit der finſtern vnnurigkeit

vorzuziehen iſt. Einem bettubten xn E iſt dieGeſeliſchaft gleichſam zur kLaſt, uun F prn

trauriger Menſch iſt der Geſellſchaft, beſchwer
lich. Ein trauriges, tiefſinniges und murrie
ſches Geſicht ſcheint etwas furchterliches in ſich
zu halten; ſo bald man daſſelbe erblickt, nimſmit

unſere Perſon gleichſam ein Schauer ein, man
entfernt ſich in moglichſter Eil von unfreundli
chen Menſchen, weil man nicht weiß, ob ſie
uns was zu Leide thun wollen. Es gicebt
Menſchen, welche deswegen nicht viel in Geſell
ſchaft gehen. weil die mehreſten die Wahrheit

nicht
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nicht- kennen wollen, ſie ſagen denmach bey
ſich ſelbſt:

Jch will in dem Finſtern ſitzen,
Und am Elendsſeile ſchwitzen,
Meine Zeit den Kummer weihn,
Als ein Schall der Wahrheit ſeyn;
LDTugendtochter! laß mich ſchweigen,

Weil die Welt dein Antlitz ſcheut:
Darf ich ihr dein Bild nicht zeigen,

Bleibt dir doch mein Herz geweiht.

Wber dieſer Gedanke iſt ſehr ſeichte, ob er
Neith nicht ganz zu verwerfen iſt; und daraus
folat auch noch nicht, daß man traurig und
einſam ſeyn muſſe. Es iſt ſehr wahrſcheinlich,
daß alle Leidenſchaften, welche die Geſellcchaft

ſtören, als zum Exempel: Der Haß, Neid,
Jorn, Unzufriedenheit, Eigenſiun und ſo wei—

ter, ſich mit einem unfreundlichen und trauri-
gen Geſicht bedecken. Ein Unfreundlicher, ein
Trauriger flieht die Geſellſchaften, und ſucht
die Einſamkeit. Seine betrubten Vorſtellun
gen verſenken ihn in die Betrachtungen ſeines

kigenen Elendes, er vergißt daruber gleichſam

alles
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alles was auſſer ihm iſt, er plaget fich mit ſei
nen eigenen Gedanken, welches doch weiſe Man
ner vorlangſt widerrathen haben, und daher iſt
ein trauriger, melancholiſcher Kopf nicht vermo

gend, die geſellſchaftlichen Tugenden auszuuben,
nein, ein ſolcher niedergeſchlagener Menſch iſt

zur vernunftigen Geſellſchaft unfahig. Denn er
widerſpricht beſtandig, er iſt oftmals unhoflich/
er kann keinen Scherz vertragen, keinen beſſern
den Verweis ſich zu Nutzen machen, er iſt nicht
geſprachig, er iſt geneigt ſich zu zanken; kurz ei
ne ubetwiegende Traurigkeit der Sinnen iſt das
Gegentheil des geſellſchaftlichen Lebens, und ein
wahrer Vorſchmack der unglucklichen Ewigkejt
in der Hholle, als in welcher lauter traurige kei

denſchaften herrſchen werden.
Stellet euch einmal einen luſtigen Menſchen

vor, dieſer kann unmoglich ohne Geſellſchaft

ſ H ll Frolchtet iſt ſoleben, wenn em erz vo ineinfuhlt er in der Einſamkeit einen Mangel, det
zhn qualt und unertraglich iſt. Aus ſeiner Fro

lichkeit entſtehen angenehme Einfalle, Freund

gleichen Dinge. die man in der Einſamtkeit nicht

u 5
brau
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brauchen kann, folglich muß ein frolicher
Menſch Geſellſchaft ſuchen, um ſich ſelbſt mit—
theilen zu konnen, und man ſiehet ihn gerne.
Ein freudiges Angeſicht, eine froliche Miene
iſt ſo angenehm, als die glanzende Morgen—
rothe, die einen heitern Tag verkundiget. Ein
vernunftiger Frolicher laßt viel Anmuth ver—
muthen, und er iſt geſchickt eine ganze Geſell
ſchaft aufzuheitern, ſeine vernunftigen Reben
ſind mit Weisheit und Scharfſinn gewurzt;
Senn von einer- tollen, und ungezogenen Froh—

lichkeit der Weltkinder, die nur in Freſſen,
Saufen, tollen Spielen, unnutzen Plaudern
und Scherzen beſtehet, iſt hier die Rede gar
nicht.

Die Frolichkeit in ſo. fern ſie eine Tugend, iſt
weder beſchwerlich noch ſchadlich, folglich kon
nien ſich die unfreundlichen Menſchen und Gril
lenfanger damit nicht entſchuldigen, denn dieſe
Tugend ſcheint recht fur unſere Natur einge
kichtet zu ſeyn, und ein freundlicher Menſch
thut ſo wohl ſich ſelbſt, wie auch der menſchli—
chen Geſellſchaft ſehr viel Gutes, die Freude
ſchickt ſich recht fur unſere menſchliche Natur.
Das Hauptgeſetz, nach welchem unſer Gemu

el the
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the wirkſam iſt, beſteht darinn: Daß wir unſere
Gluckſeligkeit und Vollkommenheit ſuchen. Die

Vollkommenheit iſt die Quelle der Freude. Da
her bemerken wir, daß unſerm Kopfe das Den
ken beſſer von ſtatten geht, wenn wir frolich und

vergnugt ſind, als wenn wir traurig und miß
vergnugt ſind. Die Frolichkeit belebt unſert
ganze Seele, unſere Perſon wird dadurch mun
ter, wirkſam, geſchaftig und belebt. Ein Trau
riger zehrt ſich ab, wird matt und kraftlos, es
druckt ihn wie eine beſchwerliche Laſt, er ſcheint

an ſeiner Gluckſeligkeit zu zweifeln, und, urn kei
ne vergebliche Arbeit zu thun, ſo gerath er nach

und nach in eine Unwirkſamtkeit, die ſeiner ganjen
Perſon ſchablich iſt. Selbſt die Geſundheit unſers
Leibes hanget davon ab. Die Traurigkeit iſt

eine Quelle vieler Krankheiten, und alle Leiden
ſchaften, welche Arten der Traurigkeit ſind, ver
derben unſere Geſundheit, und ein Kranker macht

durch ſeine Traurigkeit, wenn er ſelbiger nicht
ausweichet, ſeine Krankheit langwieriger, ſtar

ker und unheilbarer. Die Frolichkeit iſt die be
ſte Arzney fur viele Krankheiten, ſie hilft uns

ofters mehr als der geſchickteſte Arzt. Ein Ge

richte Kraut, ein Stuck trocken Brod mit Fr
lich
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lichkelt verzehret, und ein Trunk reines Waſſer

mit frolichem Gemuthe getrunken, bekommt
uis beſſer, als die nahrhafteſten Speiſen und
koſtbarſten Ungariſchen Weine, wenn ſie durch
die Betrubniß zu einem Gifte werden. Es iſt
merkwurdig, daß die Menſchen es durch den
Gebrauch zu reden eingefuhret haben, zu ſa
gen, man verſtelle ſeine Gebarden, wenn man
iornig, murriſch, betrubt und traurig ausſieht.
Es iſt demnach gewiß, daß die Frolichkeit der
Natur, dem ganzen Menſchen nach. Leib und
Seele unentbehrlich iſt; ja ſo gar die Frauen
limmer, wurden durch murriſche, ſauere und
unfreundliche Geſichter die Zerſtohrerinnen ih
rer eigenen Schonheit werden.

Wie auf eine ausnehmende Art preiſet uns
die Natur die Frolichkeit an. Der Character
der Jugend, des Alters, in welchem ſich die
Ratur in aller ihrer Pracht zeigt, iſt die Froh
lichkeit. Denn ſo bald die menſchliche Natur
im hohen Alter des Greiſes anfangt zu ſinken,
ſo verſchwindet auch die Frolichkeit nach und

nach. Ein murriſcher, unfreundlicher und
trauriger Jungling, iſt wie eine unzeitige Ge
burt, weil er ein wahrhaftiger Greis von zwan

el 2 tig



zig Jahren iſt. Und ein luſtiger Greis iſt,
trotz ſeiner Menge von Jahren, noch ein Jung
ling: es ſcheint, als ſey es unmoglich, daß er
alt werden konne, ob er gleich uber 7o. Jahre
gelebet hat. Die Traurigkeit macht vor der
Zeit alt, und verzehret die Schonheit gleichſam
nach und nach, folglich iſt ein froliches Herz
die Arzuey davor. Der froliche Fruhling iſt
das jugendliche Alter des Jahres, und der
traurige und rauhe Winter das hohe Alter

deſſelben.Die ganze Welt iſt zu einem Hauſe. der
Freude ſo geſchicklich eingerichtet, daß dieſelbe
auf uns, wenn wir wollen, allerwegen zuſtro—

mete. Die Natur ladet uns Menſchen zu ei
ner beſtandigen Frolichkeit ein. Es iſt er
ſtaunlich, daß ein vernunftiger Einwohner
dieſer beſten Welt, zumal wenn er ein Chriſte

iſt, beſtandig und uberwiegend betrubt ſeyn
kann. Der menſchliche Verſtand iſt nicht vere
mogend, alles das Gute zu zahlen, ſo wir in
dieſer Welt ſchon antreffen. Eine ſehr große

Menge lieblicher Speiſen und Getrankes war—
ten auf unſere Zunge; unzahlige Gewachſe
und Blumen hauchen einen Strom des Ver

gnu
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gnugens durch ihre furtreflichen Geruche fur

unſere Naſe aus; das Auge kann ſich nicht
ſatt ſehen, und ſo weiter. Es ſcheint dem—
nach, als wenn ein melancholiſcher, trauriger
Menſch durch einen Jrrthum ſich in dieſe Welt
verirret hatte, wenigſtens muß man ihn zu
den Ausnahmen von den Regeln der Vollkom—

menheit in der beſten Welt, nach dem Falle,
rechnen. Man ſieht daraus deutlich, daß ein
finſterer, melancholiſcher Menſch ſein eigner

und der menſchlichen Geſellſchaften Zerſtöhrer
iſt. Laßt uns demnach beſtandig frolich ſeyn.
Wir fkonnen die Vollkommenheit unſerer Seele

und unſers Leibes nicht beſſer erhalten, als
durch ein froliches Herz, laſſet uns demnach
den Schopfer darum bitten. Warum iſt jener
reiche und vornehme Mann in der Welt nicht
Aucklich? Weil er nicht frolich iſt. Warum
genieſſen arme und geringe Leute oft ein benei
denswurdiges Gluck? Weil ſie immer ver
gnugt und zufrieden ſind. Ein beſtandiges
uberwiegendes Vergnugen iſt das einzige und
wahre Gluck der Menſchen, welches das geſell—
ſchaftliche Leben der Menſchen erhalt, und durch
daſſelbe erhalten wird.

el 3 Mit
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Mit dieſen Gedanken ſtimmen ſo gar die
Regeln der gemeinſten Ehrbarkeit uberein. Es
macht es der Wohlſtand ſo gar nothwendig/
daß wir alsdenn, wenn wir, weil es ſo Mode
iſt, auch nur betrubte Geſichter mit machen
muſſen, als zum Exempel bey Todesfallen,
Krankheiten und dergleichen, die Geſellſchaft
eine Zeitlang vermeiden muſſen. Es mag nun
dieſes Wohlſtandesgeſetz den jungen Wittwen
ſo ſtrenge ſcheinen als es will, ſo halt man es
fur etwas Unanſtandiges, in Geſellſchaften be
trubt zu ſeyn, wenn jemand nicht ſo gar die ge

meinſten Ehrbarkeitsregeln verletzen will. J

Es ſind noch etliche Einwurfe ubrig, die
man kurz beantworten wird. Der eine Ein
wurf iſt von der Religion hergenommen, und
man bildet ſich ein, daß wir durch das Chri
ſtenthum zu unaufhorlichen Thranen verpflich
tet waren. Wie abgeſchmackt iſt doch dieſer
Einwurf! Wenn wir keine Chriſten waren, ſo
mußten wir immer betrubt ſeyn, weil wir keit
nen Mittler bey Gott, und kein Mittel wider
unſere Sunden, die einzige Quelle unſeret
ungluckſeligkeit, wußten. Allein wir ſind
Chriſten: Folglich ſind wir Leute, die nichts.

in



in Zeit und Ewigkeit zu befurchten haben. Die
heilige Schrift befiehlet uns, zu ſchmecken und

zu ſehen, wie freundlich der Herr ſey. Die heil.
Schrift ſagt uns: Freuet euch in dem Herrn,
und abermals ſage ich, freuet euch. Sie ver—
ſpricht uns einen Himmel, da Freude die Fulle
und liebliches Weſen zur Rechten Gottes im
mer und ewiglich iſt. Ein Menſch, der me—
lancholiſch, und auf eine uberwiegende Art

traurig iſt, kann kein wahrer Chriſt ſeyn. Pau
lus redet auch nur von einer gottlichen Trau
rigkeit uber unſere Sunden, die eine Reue zur
Seligkeit die niemand gereuet, bey denen Buß—
fertigen vor Gott wirken ſoll, nicht aber von
einer melancholiſchen Traurigkeit der Welt, die
den Tod gebieret und das Leben verkurjet.

Der andere Einwurf iſt dieſer: Man beruft
ſich auf die vielfaltige Noth, die itzt in den letz—

ten Tagen, in der Welt angetroffen wird. Aber,
es iſt auch auf dieſen Einwurf ſehr leicht

Jin antworten. Was die vergangene Noth und
Elend betrift, ſo kann nichts thorichters erdacht
werden, als wenn man ſich durch vergangene
Noth in ſeiner Gemuthsruhe ſtohren, und in

el 4 ſei
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ſeinem Vergnugen hindern lafßt. Die Allmacht

kann nicht einmal das Geſchehene ungeſchehen
machen: folglich mogen wir uns noch ſo ſehr
daruber betruben, ſo haben wir davon nicht den

allergeringſten Vortheil zu erwarten. Ein Tho—
richter aber thut nur vergebliche Arbeit. Ferner:
Die gegenwartige Noth wird durch unſer nie
dergeſchlagenes, melancholiſches Bezeigen nicht

vermindert, wir werden dadurch vielmehr ſo
verwirrt, daß wir nicht ſo geſchickt bleiben, die

Mittel wider die Noth auszufinden, um der
ſelben vernunftig ausweichen zu konnen? denn
wer mitten in der Noth noch uberwiegend ruhig

und vergnugt bleibt, der iſt ſein noch machtig
der beſitzt ſich ſelbſt, und es iſt ihm leicht, einen
Ausgang zu finden. Jch will an der Natur
nicht zum Tyrannen werden, und eine ſtoiſche

Unempfindlichkeit anpreiſen. Nein, wir Men
ſchen muſſen mißvergnugt ſeyn, um eben dadurch

unſer Vergnugen zu erhohen, gleichwie wir die
Sußigkeit der Speiſen durch das Sauere und
Bittere erhohen; ich ſage nur, daß uns keine
Noth, keine Armut, keine taglichen Nahrungs
ſorgen, keine ſchweren uud elenden Zeiten, kein

Geld



J 525
Geldmangel u. ſ. w. in den Zuſtand einer uber—

wiegenden Traurigkeit und Melancholie ſturzen
muſſe. Es iſt eine große Schwachheit, wenn
man ſich uber eine zukunftige Noth betrubet.
Wir können ſie dadurch nicht hindern. Zudem
iſt es manchmal nur eine eingebildete Noth, die

nicht geſchiehet, und in allen Follen iſt die Noth

ganz gewiß kleiner, als wir ſie uns in der Einbil—
dung vorher vorſtellen. Jener traurige Kopf

wveeinte einſtmals ſehr, ein weiſer Mann fragte
ihn, warum er ſo ſehr weinte? Er antwortete:
Ich ſtelle mir vor, daß ich ein eigen Haus hatte,

in dieſem Hauſe iſt eine Seule, und ich habe mei—

ue Atrt in dieſelbe eingehauen, wenn ich nun ein
Weib genommen und mit derſelben ein einziges

Kind gezeuget hatte, dieſes Kind ſpielt in mei
niem Hauſe, und ſteht gerade unter der Seule, die

Art fallt herunter, und todtete etwa das liebe
Kind. Jſt dieſes nicht große Noth? Jetzt fangt
er ſehr zu weinen an, man ſieht ihn gleichſam
in Thranen ſchwimmen, der vernunftige Zuho
rer aber bricht in ein lautes Gelachter wegen der
Einfalt dieſes melancholiſchen Phantaſten aus.
Jch will noch anmerken, daß alle allzugroſſe

und oberwiegende Berrubniß aus einer gewiſ—

gl 5 ſen
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ſen Leere des Gemuths entſteht. Wenn man
mußig iſt, und nichts kluges denken kann, ſo
fallt man naturlicher Weiſe in eine Art der ab
geſchmackten Tiefſinigkeit, welche ſich mit einer
Traurigkeit endiget. Demnach iſt das beſte na
turlicher Mittel wider die Betrubniß, das ver
nunftige Studiren, und das vernunftige Nach
denken; dadurch beſchaftiget man das Gemuth

mit der Betrachtung der Wahrheit, und ver
hindert die zweifelvollen Gedanken. Ein grund
lich Gelehrter, weil er zugleich ein Chriſte iſt,
iſt geſchickt, alle Betrubniß und Furcht nach
und nach in die Tiefe des Meers zu verſenken.
Welche herrliche Belohnung fur die Weiſen iſt

dieſes!

Ein und dreyßigſtes Stuck.

58ie Scheinheiligkeit iſt es, welche ich in
dieſem Stucke betrachte, »zumal da es in
unſern Tagen, als welche der Anfang der letzten
Zeiten ſind, ſehr viele Scheinheilige giebt. Jch
habe wohl niemals eine groſſere Angſt in einer

Geſell
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Geſellſchaft mit andern Leuten ausgeſtanden,

als vor etlichen Wochen, da mich ein Menſch
beſuchte, der ein groſſer Heiliger zu ſeyn ſchien.

Ich ſaß eben in meiner Stube allein, und ſann

auf ein Stuck in den Engliſchen Greis, als
ich ein bey nahe unmerkliches Klopfen an mei—

ner Stubenthur vernahm. Jch rufte nach ein—
gefuhrter Gewohnheit: Herein! allein, es woll—
te niemand kommen. Da ich nun dachte, ich
batte nicht recht gehort, ſo gab ich mir weiter
keine Muhe. Nach etlichen Minuten horte ich
äbermals ganz leiſe klopfen, und ein Huſten,
dergleichen man huſtet, wenn man auf keine
dernunftigere Art ſein Daſeyn beweiſen kann.

Gleich ſprang ich vom Stuhle auf, und er
ofnete die Thur mit einer gewiſſen Art der Mun

terkeit, die aber augenblicklich in ein ernſthaf—
tes und erſchrocknes Weſen verwandelt ward,
als ich denjenigen Menſchen erblickte, der mich

auer meiner Stube heraus gehuſtet hatte. Die—
ſer Anblick ruhrte mich dergeſtalt, daß ich die—
ſen Menſchen abmalen wollte, ſo tief hat ſich
ſein Bild meinem Gemuthe eingedruckt. Sei—

nen Rock hatte er von oben bis unten zuge—
knopft. Seine Parucke, deren Haare bis uber

die
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die Schulterbltter reichten, war nicht ge
kammt. Der Degen ſtack mit dem Erdboden
parallel in den Rockfalten. Jn der einen
Hand hielt er den Hut, und die andere hatte
er vor die Bruſt gelegt. Der Kopf hieng ihm
auf die Seite, und er ſahe aus, wie ein buſe
ſender Bramine. kiſt ein Prieſter der heutigen
Jndianer.) Jch uberlaſſe meinen Leſern zu
beuntheilen, was dieſe Menſchengeſtalt vor ei—

nen Eindruck bey mir gemacht. Die Augen
hatte dieſer Menſch auf die Erde gerichtet,
und als ich vor meine Thure heraus ſprang/
und ihn mit einer freymuthigen Hoflichkeit bat,

in meine Stube zu gehen: ſo neigte ſich dieſe
Geſtalt ſehr tief, und ſagte mit einer weinri
chen Stimme: D nein! Jch wiederholte mein
Bitten nochmals; mein Gaſt neigte ſich wie
der, und indem er nichts mehr zu mir ſagte,
als: Nun dann, ſo gieng er mit mir, in mei
ne Stube. Ich ſetzte ihm einen Stuhl hin,
und nothigte ihn zu ſitzen. Mit einem tiefen
Neigen bekam ich wieder zur Antwort, o nein,
und denn: Nun dann, auf mem wiederholtes
Vitten; alsdenn ſetzten wir uns nieder.

Bis
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Bis itzt war ich noch keines Anblicks gewur—
diget worden, ich hatte mich ihm gerade gegen
uber geſetzt, und ich verwendete kein Auge von

dieſer Raritat. Jch ſchwieg ſtille und wolite
ſemen Vortrag vernehmen. Alllein, er ſagte
nicht ein Wort, ſondern ſeufzete ein paarmal,
und hub die Augen gen Himmel. Jch konnte
nur das Weiſſe in denſelben erblicken, und ſie
wurden gleich in den vorigen Zuſtand wieder

Ddebracht. Jch vermuthete einen uberaus wich

tigen Vortrag, weil ich mir einbildete, er bereite
ſich durch ein heimliches Gebet auf denſelben.

Als aber mein Stummer nicht reden wollte, ſo
fieng ich vor Angſt an zu ſchwitzen, und ich un—

derbrach das Stillſchweigen.
IJtzt fragte ich nach ſeinem werthen Namen,
und der ward mir kurz weg genannt. Jch
fragte, ob er Theologie ſtudire? und mir ward

geantwortet: O ja; ob er Philoſophie auch
ſtudire? Antwort: O nein; was er zu befeh
len habe? Antwort: Nun ich bitte
Jch antwortete: daß ich mir eine Ehre daraus

mache, ihm zu dienen. Hierauf neigete er ſich
tief, und lachelte, indem er einen Ton von ſich

gab

1
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gab der unbeſchreiblich iſt. Hierauf erfolgte
eine ganzliche Stille. Mir ward die Zeit lang
Jch ergriff meme Schnupftabacksdoſe, und
praſentirte ſie ihm. Er ſchuttelte mit dem
Kopfe, und nahm nichts, und den ohnerachtet
wollte er nicht fortgehen. Jch beſann mich,
was ich doch den Tag verbrochen haben mußte,

daß ich mit der Gegenwart dieſes Menſchen
heimgeſucht wurde; und endlich wurde ich,et
was unwillig, und fragte ihn dreiſte: ob er
noch mehr zu bekehlen habe? Er antwortett
mit einem tiefen Neigen: O nein. Alsdenn
ſtund er vom Stuhle auf, ohne die Augen in
die Hohe zu richten, buckte ſich noch einmal,

und ſagte: Nun dann, leben Sie wohl. Jch
bedankte mich mit vielen Freuden, und wunſch
te, daß ich niemals mehr das Ungluck erfah
ren mochte, einen ſolchen abgeſchmackten Be

ſuch zu bekommen.
Als ich wieder allein war, ſo muſte ich theils

lachen, theils Mitleiden mit einem Phantaſten
haben, der um fromm zu ſcheinen den Kopf wie
ein Schilf hanget, die Augen niederſchlagt, und
die Regeln der guten Sitten uund der geſellſchaft

lichen
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lichen Hoflichkeit verletzt. Damit mich manche
Leute nicht vor einen ruchloſen Spotter der
Frommigkeit halten mogen: ſo will ich mich
erſt mit zwey Spruchen der heiligen Schrift
verwahren. Der groſſe Lehrer der Welt giebt
Matth. 6. v. 16, 17. ſeinen wahren Jungern
folgenden vortrefflichen und vernunftigen Be—

fehl: Wenn ihr faſtet, ſollt ihr nicht ſauer
ſehen, wie die Heuchler: Deun ſie verſtellen

ihr Angeſicht, auf daß ſie vor den Leuten ſchei

nen mit ihrem Faſten. Wahrlich ich ſage euch,
fie haben ihren Lohn dahin. Wenn du aber
faſteſt, ſo ſalbe dein Haupt und waſche dein An—

geſicht. Der Prophet Eſaias redet auf eint
ahnliche Art, Kap. 58. v. 5. ſagt er im Na—

men Gottes: Sollte das ein Faſten ſeyn, das
ich erwahlen ſoll, daß ein Menſch ſeinem Leibe
des Tages ubel thue, oder ſeinen Kopf hange,

wie ein Schilf, oder auf einem Sacke und in
der Aſchen liege? Das gottliche Anſehen der hei

ligen Schrift, und die geſunde Vernunft berech—

tigen mich alſo, zu ſagen: Daß alle ehrliche
keute, die es mit Gott, mit der Religion, mit der
Tugend und mit ihren Nebenmenſchen gut mey

nen,
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nen, in ihrem Gewiſſen verbunden ſind, ſo viel
in ihrem Vermogen ſteht, der Kopfhangerey dit

Spitze zu bieten.
Gememiglich ſagt man, man ſpotte die wah

re Gottſeligkeit, wenn man das Kopfhangen
angreift und lacherlich macht. Allein ich ant
worte: Daß ich es vollig dahin geſtellt ſehn
laſſe, ob ſolche ſcheinheilige Leute wirklich fromm
ſind; denn wenn bey der auſſerlichen Scheinhei
ligkeit nicht das fromme Herz dabey iſt, ſo

hilft es nichts; ich ſage aber, daß es mir un
begreiflich ſey, wie die Frommigkeit in der Ge

ſtalt eines Heuchlers und Wahnwitzigen einhek
gehen konne? Gott ſpottet ſelbſt der Kopfhan
gerey, und Chriſtus verbietet ausdrucklich, das

Geſicht zu verſtellen. Was brauchen wir weitt
re Beweiſe? Doch ich will itzt dieſen abge
ſchmackten und lacherlichen Fehler nur aus dem
Geſichtspunkte des geſellſchaftlichen Umgangs

mit andern Menſchen betrachten.
Es iſt vernunftig und ſonnenklar, daß ein

Kopfhanger kein geſelliger Menſch iſt. Wer
geſellig ſeyn will, der muß gegen die Neben
menſchen freundlich, hoflich, gefallig, dienſt?

Sortich,
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ftrtig, munter, geſprachig, mitleidig ſeyn,
und alle Pflichten der guten Auffuhrung beob—
achten. Ein Kopfhanger kennt dieſe Tu—
genden nicht einmal. Er iſt lacherlich, plump,
ſtumm, traurig, ſeine ganze Auffuhrung iſt
beleidigend. Kein vernunftiger Menſch kann
mit Vergnugen ſeme Gegenwart ertragen, und
ich werde Zeitlebens an die Marter gedenken,
die ich bey der oben beſchriebenen Gelegenheit

ausgeſtanben habe. Ein Kopfhanger bezeigt
fich gegen andere Leute ſo mißtrauiſch und
hinterhalteriſch, daß ein ehrlicher Mann ihm
ſchwerlich trauen muß. Wie kann nun wohl

ein geſellſchaftlicher Umgang zwiſchen zwey
Perſonen moglich ſeyn, die einander gar nicht

trauen?

Jch muß noch mehr ſagen: Ein Kopf—
danger unterſcheidet ſich in allen ſeinen Mie—

nen, Geberden, in ſeiner ganzen Auffuhrung
und Kleidung, ſo gar in dem Tone der Stim—
me, von der ganzen ubrigen vernunftigen und
wohlgeſitteten Melt. Durch dieſes beſonde—

kt und gezwungene Verhalten tadelt er alle

J Mim ubrige
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ubrige Menſchen; er erhebt ſich dadurch ubet
dieſelben, und macht offentlich kund, daß er
mit niemanden was zu thun haben wolle, der
nicht ſo ein Kopfhanger wird, wie er. Der
ubrige Theil der Menſchen braucht nach Recht

und Billigkeit die Wiedervergeltung, und hebt
faſt alle, Gemeinſchaft mit ſolchen Leuten auf,
denen in der Ratur nicht einmal die ordentli—
chen Regeln der Bewegung recht ſind. Da
durch aber wird das Band der Geſellſchaft zer
riſſen, und wer iſt auſſer dem Kopfhanget
wohl ſchuld an dieſer Treunung?

Die wahre Frommigkeit und Religion iſt
die machtigſte Stutze und das veſteſte Band
des geſellſchaftlichen Lebens. Der ſcheinheit
lige Kopfhanger, der doch wohl kaum einmal

Thranen uber ſeine Sunden, in ſeinem ganjtn
Leben, vergoſſen hat, reißt dieſe Stutze um,
und loſet dieſes Band auf. Denn einmal ver
urſacht er, daß kein Menſch im Stande iſt,
den Heuchler von dem wahren Frommen ju
unterſcheiden. Der Heuchler hanget auch den
Kopf, ſeufzet und ſchneibet Geſichter. Ein

offen
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offenbarer Dieb ſchadet der menſchlichen Ge—
ſellſchaft nicht ſo viel als der Heuchler, dieſer
Dieb, der ſich unter dem Schein der From—
mlgkeit verbirgt. Folglich iſt ein ſcheinheili—

ger Kopfhanger ſchuld, daß die Heuchler ver—
mogend ſind, ihre Betrugereyen leichter aus—
zuuben. Hernach macht der Kopfhanger die
Frommigkeit bey allen vernunftigen Unbekehr—

ten lacherlich und verhaßt, ſie ſurchten ſich
recht davor. Er verhindert alſo die Bekeh—
rung vieler Menſchen, und iſt ſchuld daran,

daß die Welt geargert wird.

Jch will es alſo allen vernunftigen Leuten
iu bedenken uberlaſſen, ob ſie nicht ſelbſt um
Gottes und der Religion willen verbunden ſind,
ſich vor allen den Dummheiten zu huten, wel—

ſche ich unter dem Worte Kopfhangerey zu—
ſammen faſſe. Gott hat unſern Korper nach
den ſchonſten Regeln der Baukunſt aufgefuhrt.
Heißt dieſes nicht Gott tadeln, wenn man den
Kopf mit Gewalt hanget, und die Muskeln
des Geſichts aus ihrer gehorigen Lage ver—

J

ruckt? Doch wer noch geſunden Menſchenver—
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ſtand beſitzt, der braucht nicht, daß ich ihn
mit vielen vernunftigen Beweiſen uberzeuge:
und ein Kopfhanger iſt keiner Ueberzeugung

Menſchen den Kopf

ſeinigen gerade tra
Denn wenn alle

urbe er denen, ſo w
fuhig.
hieng

gen.

Vvor Schmeicheln, Liſt und zzeucheley

Bewahre mir die Sinnen,
Und laß mich ja durch Gleißnerey
Den Nächſten nicht gewinnen:
Des Zerzens Grund ſey wie der Mund,
Dem Nachſten nicht zu ſchaden;

Mit Schmach und Schimpf heladen.
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